

Prolog

Der öffentliche Raum ist vielfältig. Wir alle nehmen daran teil. Zugleich trägt jede und jeder in seiner Weise dazu bei. Das Schöne im öffentlichen Raum ist das, was uns verbindet und was wir als gemeinsames Gut empfinden. Dazu gehören Bildung, Kultur in ihrer ganzen Breite und Wissenschaft, aber auch Familie, Geschäfte, Handwerk, Restaurants und Partnerschaft. Was trennt im öffentlichen Raum, ist nicht das Schöne und hat ebenfalls zahlreiche Facetten.

Das Schöne im öffentlichen Raum wird bedroht, wenn es an Interesse und Wertschätzung verliert. Als Lektor und Geschäftsführer eines Kunstverlages wirkte ich dem mit Erfolg entgegen. Mir lag viel am Schönen mit den vielen Bild- und Kunstwerken im öffentlichen Raum. Als Rentner freute ich mich am Schönen, setzte mich für seine Vielfalt in der Öffentlichkeit ein und trug, wo immer möglich, dazu bei. Ob mir das gelungen ist? Das möchte ich im Folgenden erzählen.
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Was schmeckt, ist schön

Lu – mit vollem Namen Louis de Boncourage – wurde ich genannt; mir hat man als Schüler und Student nie viel zugetraut. Ich bin der dritte von vier Geschwistern und habe zwei Brüder und eine Schwester. Die beiden Brüder, Georges und Jacques, sind vier und zwei Jahre älter als ich; ich wurde Mitte der 1950er Jahre in der Stadt Mainz geboren. Meine Schwester, Isabelle, die als Nachzüglerin die Familie beglückte, ist fünf Jahre jünger als ich. Unsere Eltern hatten in Mainz eine Bäckerei, die viele Brotsorten in allen Größen anbot und ihre Kunden auch mit Kuchen und Torten zum Wochenende glücklich machte. Zunächst war diese Bäckerei recht klein. Doch mit viel Ehrgeiz, Fleiß und handwerklichem Können, das an Wochenenden oder vor Feiertagen zu langen Warteschlangen an der Verkaufstheke führte, war es meinen Eltern nach zehn Jahren gelungen, eine Filiale am Mainzer Hauptbahnhof zu eröffnen. Diese ließ sich schon nach drei Jahren durch eine zweite Filiale ergänzen, die mitten in der Stadt lag und auch ein beliebtes und umsatzstarkes Café bot. Das Hauptgeschäft war die ursprüngliche Bäckerei, die sich mit ihrem Back- und Konditoreibetrieb in einem Vorort etwas außerhalb des Stadtzentrums befand. Mit Brot- und Kuchenprodukten wurden nicht nur die eigenen Filialen beliefert, sondern auch Hotels und Restaurants. Denn die Bäckerei und Konditorei „de Boncourage“ hatte einen guten Ruf und wurde stadtweit sehr geschätzt. Bei so viel Konkurrenz in der Stadt so erfolgreich als Bäcker und Konditor zu reüssieren, das war schon was.

Unsere Mutter, die Frau meines Vaters und Mutter der vier Geschwister, war eine Französin, Tochter einer Küchenhilfe, die auf dem Landsitz eines Adligen tätig war, der sich dorthin – nahe Toulouse – zurückgezogen hatte. Da er als Immobilienhändler in Paris gescheitert und nach Verkauf seines Palais für eine Umwandlung in ein größeres Bürogebäude in der Hauptstadt überzeugt war, für sich ausgesorgt zu haben, genoss er das Landleben in der Provinz nahe Toulouse in jeder Hinsicht. Dazu gehörte auch das weibliche Personal, das auf dem Landsitz für Arbeiten in Küche und Garten, für Housekeeping und Wäsche und im Nebenher zu seiner Unterhaltung und für sein Vergnügen oft im Einsatz war. Als die Küchenhilfe, meine Großmutter, schwanger war, verstieß er sie, fand sie aber mit einem ausreichenden Vermögen für ein neues Leben ab. Sie gebar Chantal, meine Mutter, Anfang der 30er Jahre und zog mit ihr ins Elsass in eine Ortschaft nahe Colmar, wo sie in einem gut bekannten Restaurant auf dem Land als Servierkraft und Küchenhilfe ihr Geld verdiente. Um gesellschaftlich bei ihrem Einstieg in ein neues Leben nicht unter die Räder zu kommen und den Schaden für ihre Tochter zu begrenzen, hatte sie den Adligen dazu gebracht, ihr seinen Namen zu geben, den sie an ihre Tochter weitergab: Antoinette de Boncourage hieß sie dann. Ihre Tochter, Chantal, führte denselben Nachnamen.

Wie haben unsere Eltern zueinander gefunden? Die oberrheinische Tiefebene war die Heimat des Vaters unserer Familie. Frieder hieß er und stammte aus Speyer; dort war er Mitte der 1920er Jahre als einziges Kind seiner Eltern geboren worden. Sein Vater besaß eine kleine Tischlerei, mit der er das Geld für den schmalen Lebensunterhalt der Familie und die Miete einer kleinen Wohnung im Hinterhof der Werkstatt verdiente. Frieders Mutter arbeitete saisonal in einer Gärtnerei. Die Familie gehörte nicht zu den wohlhabenden Handwerkern, sondern war arm. In Speyer war Frieder zur Schule gegangen und hatte seine Bäckerlehre erfolgreich abgeschlossen, bevor er dann nach Mainz zog und in einer Großbäckerei tätig wurde. Da hatte der Krieg bereits begonnen.

Von der Teilnahme am Krieg blieb er verschont; denn die Großbäckerei war an die Truppenversorgung angeschlossen, musste Tag und Nacht produzieren und konnte auf keinen ihrer Arbeiter verzichten, die zu Überstunden ohne jeden Zusatzverdienst verpflichtet wurden. Froh war Frieder, dass er etwa ein Jahr nach Kriegsende die Gelegenheit bekam, seinen Meister in der Großbäckerei zu machen. Nach erfolgreichem Abschluss der Prüfung entschied er, eine eigene Bäckerei aufzumachen und begann bald darauf hinzuarbeiten. Gelernt hatte er dafür genug. An Fleiß und Ehrgeiz fehlte es ihm nicht. Das Glück, das er für sein Geschäft benötigte, fand er mit Mitte zwanzig auf dem Mainzer Karneval, wo er – schon Meister – Chantal begegnete und sich in sie verliebte.

In Colmar war Chantal in die Schule gegangen, lernte Französisch und Deutsch, aber fand keine Möglichkeit, dort eine Ausbildung zu machen. Grund dafür war der Krieg, der das Elsass traf. Bald nach Abschluss der Schule begab sich Chantal auf Wanderschaft und verdiente ihr Geld als Tagelöhnerin auf Bauernhöfen und Wochenmärkten. Während des Krieges war ihre Wanderschaft gefährlich. Chantal strebte nach Worms und Speyer, da sie sich eher eine Arbeit dort für sich erhoffte als in der französischen Provinz des Elsass. Schließlich landete sie in Mainz und bediente dort am Rheinufer im Hafencafé an der Bar, die abends äußerst belebt war mit Crews von Lastschiffen, Soldaten auf Heimaturlaub, Flüchtlingen, Streunern, Arbeits- und Wohnungslosen – eine insgesamt bewegte und kuriose Gesellschaft, die jede Nacht anders besetzt war, sich vom Charakter des Publikums aber immer glich. Eine erlebnisreiche Zeit hatte Chantal dort, ohne zu wissen, wohin es mit ihr ging, bis sie Frieder traf.

Im kleinen Kreis ihrer Mutter und seiner Eltern wurde Hochzeit gefeiert, als Chantal im vierten Monat mit Georges, dem Ältesten der Geschwister, schwanger war. In einem Mainzer Vorort hatte Frieder an prominenter Stelle das Erdgeschoss eines leerstehenden Altbaus für seine Bäckerei und Konditorei gepachtet. Über der Backstube, im ersten Stockwerk des Hauses wohnte die Familie in vier Zimmern mit Küche, Bad und Außentoilette zur Miete. Das zweite Stockwerk war noch nicht wieder hergerichtet und deshalb unbewohnt.

Bis zur Hochzeit hatte Chantal, die etwas jünger war als Frieder, als Kellnerin gearbeitet und ein recht schmales Gehalt verdient. Vom Backhandwerk verstand sie nichts, aber sie hatte viel Verkaufserfahrung auf den Wochenmärkten und im Mainzer Hafencafé erworben. Sie stand – auch hochschwanger mit ihren Söhnen Georges, Jacques und mir – hinter der Theke des Ladengeschäfts und sorgte mit viel Geschick für den Verkauf des Backwerks, das die Bäckerei ihren Kunden bot, was immer besser wurde und fortwährend an Menge zunahm. Die Kunden mochten Chantal; denn sie sprach alle an und kannte deshalb die Sorgen von jeder und jedem. Ihr gefiel der Umgang mit den Menschen, die ihr viel erzählten, so dass sie sich in dem Vorort bald zu Hause fühlte. Die Bäckerei wurde dort zu einem Treffpunkt, an dem sich viele Bewohner trafen und austauschten. Chantals Nachnamen hatte Frieder übernommen: Die Bäckerei hieß „de Boncourage“. Das gefiel auch den Kunden, die sich mit Betreten des Ladens wie auch mit den knusprigen Baguettes, Obstkuchen und mit Sahne verzierten Torten im Blick ein wenig wie in Frankreich fühlten und, auf Papptellern schmuck verpackt, viele süße Stücke der Patisserie aus dem Laden zu sich nach Hause trugen. Dieser leckeren Pracht konnten sie nicht widerstehen.

Das Geschäft florierte: Chantal, beredt und lebensfroh, Frieder, tüchtig und sparsam, machten „de Boncourage“-Backwerk beachtlich groß und sich zu Recht einen Namen als erfolgreiche und bald auch wohlhabende Vertreter bester Back- und Konditoreikunst. Was wollten die beiden mehr?




Abschied von der Familie

Für die Nachfolge unserer Eltern als Besitzer der Bäcker- und Konditorei kamen aufgrund ihres Status in der Erbfolge der Familie nur meine beiden älteren Brüder in Betracht. Für mich gab es als Erben da keinen Platz, obwohl ich das Back- und Konditoreihandwerk durchaus schätzte. Allerdings wollte ich, als ich älter geworden war, zu der Zunft auf Abstand gehen, die in der Familie reichlich vertreten war. Denn nach Abbruch ihrer Ausbildung zu einer Pflegekraft heiratete meine Schwester Isabelle einen Bäcker, der mit „de Boncourage“ erfolgreich kooperierte; sie gehörte dann also auch dazu.

Mich nannten seit den Kindergartentagen alle nur Lu; denn nach Louis ließ sich nicht so nachdrücklich rufen. Ich war der Augapfel meiner Mama und vor allem als Kind immer der „süße Kleine“, der stets die Aufmerksamkeit seiner Mutter für sich fand und den sie mit viel Zuwendung verwöhnte. Ich kannte mich bestens mit Süßstücken und Torten aus. Chantal machte mir damit mein Leben schmackhaft. Manchmal sah ich meinem Vater Frieder zu, wenn er Obstkuchen gelierte, Hochzeitstorten konstruierte oder Sahnetorten verzierte; das begeisterte mich und hätte ich gerne auch gemacht – doch das durfte ich nicht. Aber der Vater erlaubte mir, Brötchen zu kneten und zu formen. Als Bäcker zeigte ich mich dabei sehr geschickt, und es machte mir großen Spaß. Etwas älter geworden, erwies ich mich auch als exzellenter Koch. Dass ich aufgrund der Erbfolge die Bäckerei nicht übernehmen konnte, wirkte fast tragisch. Aber mit dem Besuch der Grundschule, spätestens des Gymnasiums verlor ich mein Interesse an der Backstube und widmete mich Beschäftigungen außerhalb der Zunft. Meine Schulzeit beendete ich mit keinem sonderlich guten, doch mit einem leidlich akzeptablen Abitur.

Dann ging ich an die Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz und nahm dort das Studium der Bild- und Kunstgeschichte auf. Wirkte da meine Freude an Gestaltung nach, die ich nicht verbergen wollte? Das wäre vielleicht übertrieben, obwohl ich mich im Beruf immer wieder als einer mit ausgeprägter Neigung erwies, alles, was er schätzte zu „begreifen“ – nicht nur mit meiner Mama habe ich geschmust. Für die Wahl meines Studiums war zudem wesentlich, meine Mitmenschen für Kunstwerke – welche auch immer - zu begeistern. Das sah ich gleichsam handwerklich: Ich verstand etwas von Kunst und war deshalb in der Lage, Kunst zu erklären und als Ausdruck des Schönen in der Öffentlichkeit zu adressieren. Kunst zu erleben und auf sich wirken zu lassen; das wurde mehr und mehr vergessen und von vielen spontanen Handyfotos verdrängt, die meistens nur für den Moment interessant waren. Dieser aus meiner Sicht äußerst ungute Entwicklung wollte ich unbedingt entgegenwirken.

Nach Abschluss meines Studiums tat ich mich mit der Wahl eines Berufs nicht leicht. Für eine wissenschaftliche Karriere war ich nicht der Richtige; dafür hatte ich zu wenig Ausdauer und war intellektuell nicht ambitioniert genug. Als Kustode oder Mitarbeiter eines Museums fühlte ich mich falsch gefordert. Anders gesagt, waren mir solche Tätigkeiten viel zu langweilig und viel zu weit weg von allem, was um mich herum in der Öffentlichkeit geschah. Der Weg zu einer Managementposition als Museumsdirektor war kompliziert und ungewiss im Hinblick auf Erfolg. Als ein Kunstverlag in Mainz, der dort auch ein Geschäft hatte, für ein halbes Jahr eine Praktikumsstelle ausschrieb, bewarb ich mich und erhielt den Zuschlag. Dass dort meine berufliche Zukunft lag, hatte ich zu diesem Zeitpunkt nicht für möglich gehalten. Als mir nach Ablauf dieses Praktikums angeboten wurde, einen Bildband zu Skulpturen im öffentlichen Raum der Stadt Mainz mit Bildern und Texten als großformatige Geschenkausgabe innerhalb eines Zeitraums von zwei Jahren zu gestalten, herauszugeben und zu vermarkten, nahm ich diese Stelle an. Aber ich war überzeugt, nach Abschluss dieses Vorhabens mich anders ausrichten zu müssen, um zu einer Tätigkeit zu kommen, die mir beruflich eine Perspektive gab.

Doch es kam anders. Der Bildband wurde ein Erfolg. Nach vier Wochen waren etwa tausend Exemplare verkauft. Um die anhaltende Nachfrage zu bedienen, mussten Bände nachgedruckt werden. Das hatte mich, aber auch die Verlagsleitung vollkommen überrascht. Wie war das Projekt dahin gekommen? Ich hatte eine Gruppe junger Fotografen, mit der ich während meines Studiums viel Kontakt hatte, dafür gewinnen können, die plastische Wirkung der Skulpturen fotografisch aufzugreifen und sie als Fotos gleichsam wiederzubeleben. Für die Erläuterung der Skulpturen waren ehemalige Mitstudierende bereit, erfrischend junge Texte zu deren Einordnung und Erklärung zu verfassen. So entstand ein Bildband deutlich anderer Art, der nicht in Wohnzimmern verstaubte, sondern seine Leser anregte und begeisterte. Zu den Skulpturen im Mainzer Stadtgebiet waren seit Erscheinen dieses Bandes immer wieder Führungen im Angebot. Für mich persönlich und für den Verlag hatte ich damit das Ziel erreicht, Schönes im öffentlichen Raum der Allgemeinheit zu vermitteln und zum Erlebnis zu machen.

Auf das Ergebnis dieses Vorhabens war der Verlag sehr stolz und zog ein weiteres Projekt mit mir als Herausgeber in Betracht. Zwei Bildbände über Mainzer Architektur im Mittelalter sollte es umfassen. Gefragt wurde ich, ob ich dazu bereit sei. Das Salär für dieses Vorhaben mit einer Laufzeit von drei Jahren fiel deutlich höher aus als das vorausgegangene. Diesem Angebot konnte ich nicht widerstehen. Für mich konnte es nicht besser kommen. Allerhand Interesse und vor allem Freude hatte ich an Projekten dieser Art gewonnen. Ich sagte zu und war mit den geplanten beiden Bänden wieder sehr erfolgreich. Erneut hatte ich mich an die jungen Fotografen gewandt, die wieder mitmachten. Die Texte zur Erklärung wurden überwiegend von einem Autorenteam des Instituts für rheinland-pfälzische Geschichte verfasst. Auf Empfehlung hatte ich dieses Team zusammengestellt. Kommilitonen, die ich kannte, konnte ich dafür nicht einsetzen. Zur Erläuterung spezieller, architekturgeschichtlicher Hintergründe hatte ich zwei Bekannte angefragt, die sich im Mittelalter auskannten. Darüber hinaus sah ich die Chance, mit dem Bild- und Textmaterial der beiden Bände, der Öffentlichkeit neue Kunsterlebnisse zu schenken und für den Verlag weitere Kundengruppen zu gewinnen. Ich entwickelte einen Reiseführer durch das mittelalterliche Mainz für Touristen und ein Buch für Jugendliche über Mainz im Mittelalter, das auch als Lehrbuch an Schulen zur Verfügung stand. Das Buch ermöglichte auch die Teilhabe an der Geschichte Mainz für Eltern, Familien und Zugezogene. Der Reiseführer fand für Erkundigungen über Mainz und Stadtführungen verlässlich Multiplikatoren. Mein Kalkül zur Erweiterung des Vorhabens ging damit auf. Mit den beiden Vorhaben hatte ich bewiesen, über ein Händchen für verlegerisches Arbeiten und ein Gespür zur Gestaltung von Veröffentlichungen zu verfügen. Vor allem mit dem zweiten Projekt und dessen Ausdehnung zu einer besseren Verwertung hatte ich die Verlagsleitung überzeugt, mich als Nachfolger eines Lektors, der pensioniert wurde, auf Dauer zu beschäftigen.

Mein Erfolg als Lektor beruhte auf meinem Ziel, Bild und Kunstbände, die ich bearbeitete, zu Teilhabeangeboten für die Gesellschaft zu entwickeln. Voraussetzung dafür war ein hoher Anspruch an die handwerkliche Qualität der Bände und die Ausweitung der Ziel- und Kundengruppen auf alle gesellschaftlichen Schichten. Aus meiner Sicht sollte die Verlagsproduktion nicht wie bisher primär Kultur- und Wissenschaftseliten dienen, sondern für alle Schichten der Gesellschaft verständlich und ein Erlebnis sein. Aus dem Fachverlag, der er bisher für Experten war, sollte vielmehr ein Verlag für alle Interessierte und Begeisterte an Kunst in der Gesellschaft werden; daran lag mir viel. Doch der Weg dorthin war lang und schwierig. Als zehn Jahre später die Neubesetzung des Geschäftsführers anstand, fiel die Wahl auf mich. Ich übernahm diese Aufgabe und die Verantwortung, die damit zusammenhing, bereitwillig und gerne. Mitte vierzig war ich und ein engagierter und beliebter Junggeselle, als ich auf diese Position kam. Selbstverständlich wusste ich vom Internet, ahnte aber nicht, welchen Einfluss die Digitalisierung auf Verlage und ihr Geschäftsmodell in naher Zukunft nehmen würde. Für das Schöne und den öffentlichen Raum war die rasante Zunahme digitaler Informationstechnik allem Anschein nach eine Riesenchance.

Seit den 2000er Jahren traten Infragestellung und Herausforderung für öffentliche Einrichtungen wie Bibliotheken und private Unternehmen wie Buchhandlungen und Verlage immer mehr zu Tage, die ihre Existenz mit Printmedien weiterhin zu rechtfertigen bemüht waren. Allerdings entging diesen Einrichtungen nicht, dass gedruckte Bücher als Alleinstellungsmerkmal ihren Fortbestand absehbar nicht mehr gewährleisten konnten. Ein Spagat im Betriebsmodell eines Verlags tat sich auf und forderte, unterschiedliche Produktions- und Vertriebswege – digital und print - unter einem Dach zusammenzuführen. Das Internet trug wesentlich dazu bei, die Produkte des Verlags in meinem Sinne der Gesellschaft zuzuführen. Doch war das mit den herkömmlichen Modellen von Veröffentlichungen noch zu leisten? Würde die bisherige Verwertung des Portfolios für den Verlag genügen, um auf dem Markt für Fachinformation und gedruckten Bild- und Kunstbänden zu überleben? Konnte der Verlag im Wettbewerb auf einem künftig neuen und ganz anderen Markt als bisher mit Erfolg bestehen? Ich sah die Chancen und die Risiken der Entwicklung des Internets für mein Geschäft; ich setzte mich damit intensiv auseinander: Eine äußerst bewegte Zeit mit vielen neuen Erfahrungen, Diskussionen und Projekten begann für mich. Zeitweise stand der Fortbestand des Verlags tatsächlich auf der Kippe. Doch mir gelang es mit viel Geschick, die Geschäfte immer wieder in ruhige und stabile Bahnen zu bringen; das war meistens anstrengend und kräftezehrend, brachte mir aber viel Anerkennung ein. Älter geworden, äußerte ich manchmal:

„Mit dem digitalen Wandel hat für den Verlag eine spannende Zeit begonnen, die noch lange nicht zu Ende ist. Für die Herstellung von Bildern und Texten haben sich plötzlich Türen weit geöffnet, wie es zuvor niemand für möglich hielt. Der bisher oft sehr umständliche und zeitverschwendende Vertrieb gedruckter Bücher wurde von Lizenzen für E-Books per Knopfdruck abgelöst. Doch das ist bei weitem noch nicht alles. Der offene, für den Nutzer kostenfreie Zugang zu Inhalten, zu dem das Internet uns trieb, schritt voran: Autoren zahlten, um Artikel, Bücher, Daten im Internet bereitzustellen. Leser und Nutzer greifen kostenfrei auf die veröffentlichten Materialien zu – das ist Open Access. Darauf sind Verlage wie der unsrige nicht eingestellt. Open Access macht es deshalb schwieriger als bisher, mit unseren Produkten Gewinne zu erzielen. Da hat sich die Welt offenbar für uns gedreht und allerhand ermöglicht, was zuvor nicht denkbar war. Anders ist die Welt geworden, aber wurde sie auch besser? Den öffentlichen Raum erweitert das Internet. Aber wird die Allgemeinheit jetzt sehr viel mehr als zuvor mit Schönem bereichert und beglückt?“

Meine jüngeren Mitarbeiter nahmen in solchen Äußerungen Vorbehalte gegen Innovationen wahr, die auf dem Internet und einer neuen Digitalkultur beruhten. Für sie war es keine Überraschung, so etwas aus dem Mund ihres CEOs zu hören, der in zwei Jahren pensioniert sein würde. Meine kritische Sicht auf die Digitalisierung ließen sie an sich vorbeiziehen. Dass auch aus meiner Sicht der digitale Wandel nicht aufzuhalten sei, sondern sich schließlich durchsetze, das überhörten sie. Als ich das realisierte, wurde mir klar, dass meine Pensionierung bereits begonnen hatte, obwohl ich noch in Amt und Würden war. Doch ich spürte, dass ich immer weniger Gehör fand. Zugleich sah ich mich in der Lage, die Bewertung der Digitalisierung anderen und jüngeren Kollegen zu überlassen, die bereits dabei waren, sich im Verlag damit durchzusetzen. So ging ich die ersten Schritte in meine neue Lebensphase, in der ich das Schöne und den öffentlichen Raum in jeder Hinsicht schätzte und genoss.

Zwei Jahre später nahm ich Abschied vom Verlag und feierte ein großes Fest, das sichtbar von Konditorkunst geprägt war - es war mein Wunsch. Etwa zwanzig Kuchen und Torten schmückten einen langen Tisch. In der Mitte stand ein Tortenturm aus Mürbeteig mit Marzipan, Obst, Sahne und Zuckerguss. Dieses Meisterwerk hatte ich selbst vollbracht. Die Kuchenpracht zu meinem Abschied erklärte ich meinen Gästen so:

„Verehrte Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen,

Mit vielen Sorten an süßem Backwerk begrüße ich Sie zu meinem Abschied aus Ihrem Kreis. Diese Pracht gehört zu meiner Heimat. Wie manche von Ihnen wissen, stamme ich aus einer Bäcker- und Konditorei, die meine beiden Brüder von meinen Eltern übernommen haben. Mit inzwischen fünf Filialen haben sie zwei davon neu aufgebaut und alle fünf mit Erfolg betrieben und bereits an ihre Söhne vererbt. Obwohl ich als Kind viel für dieses Handwerk übrighatte, blieb es mir versagt und sollte für mich nicht sein. Viele Bücher habe ich „gebacken“ und ein Handwerk mit Einbanddeckeln, Druckerschwärze, vielen Fotos, interessanten Inhalten und Papier praktiziert. Das war nichts zum Essen oder Verzehren wie Torten oder Kuchen, aber doch ein Handwerk, dessen Ergebnisse andere beglückten und erfreuten und mir viel Spaß machten, allerdings anfangs ohne Internet, Software und PC. Viel zu viel lassen wir uns aus der Hand nehmen, um digital zu arbeiten und zu handeln. Das mag oft praktisch sein und viel Komplexität vereinfachen. Aber uns entgeht, was wir dabei verlieren und uns dann fehlt. Handwerk hält uns im öffentlichen Raum, ist meistens unverwechselbar, original und bisweilen sogar exklusiv. Das beste Beispiel dafür ist unser Verlag für Bild und Kunst, aber auch diese Torten- und Kuchentafel spricht dafür und, was sich von selbst versteht, dieser Turm aus Teig, Obst, Marzipan und Sahne, insgesamt also etwas Schönes, das ich zum Abschied vom Verlag und zum Eintritt in den Ruhestand für Sie geschaffen habe. Das Buffet ist eröffnet …“

… und dann stürmten alle zu dem großen Tisch und griffen mit den Händen nach den Stücken, die sie in Kuchen und Torten auf der Tafel fanden. Als der große Tisch leergegessen war, befand ich mich im Ruhestand. Einzig verblieben war etwas schief der Tortenturm, den ich modelliert hatte. Und jetzt? War es das mit mir, Lu oder Louis de Boncourage, der mit dem Verlag stets die Teilhabe der Gesellschaft an Kultur und Kunst gefördert hatte? Mein Motiv dafür war das Schöne im öffentlichen Raum Das ging mir bei meinem Abschied durch den Kopf, aber auch danach bei anderer Gelegenheit – das ermutigte und freute mich.




Hans-Georg

Ich lernte Hans-Georg während eines achtwöchigen Praktikums meines Studiums in Berlin kennen, als ich die reiche Berliner Museumslandschaft erkundete und mich mit ihr befasste. Als ich für meinen Aufenthalt eine Wohnung suchte, stieß ich auf ihn, der einen Loft bewohnte, in einer Studentenkneipe. Spontan verstanden wir uns sehr gut. Als ich ihn fragte, ob ich mit ihm für zwei Monate in seinem Loft gemeinsam wohnen könnte, sah er dem nichts entgegenstehen und stimmte gerne zu. Mit wem ich da zu tun hatte, ergab sich aus den Gesprächen, in denen wir uns über Themen austauschten, die das Schöne im öffentlichen Raum betrafen.

Hans-Georg war Anfang der 60er Jahre in Berlin geboren; dort ging er zur Schule, machte Abitur und startete nun mit einem Jurastudium seine Karriere. Sein Vater war ein hoher Beamter in der Berliner Senatsverwaltung; er hatte in dritter Generation seiner Familie Rechtswissenschaften studiert, was Hans-Georg in seiner Wahl des Studienfachs beeinflusst hatte. Er war der einzige Sohn seiner Eltern und ihr jüngstes Kind, dem als Geschwister zwei Töchter hübsch und strebsam mit fünf und drei Jahren vorangingen, Melanie und Charlotte. Da seine Mutter als Notarin tätig war, lag für den Kreis ihrer Freunde und Verwandten nahe, dass sich seine Schwestern nach ihrem Abitur mit Eins auch für die Rechtswissenschaft entschieden. Doch dazu kam es nicht: Melanie nahm ein Medizinstudium auf, Charlotte Psychologie und Sportwissenschaft. Das erstaunte rundherum, beunruhigte Hans-Georgs Eltern aber nicht; denn die beiden
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